Neue Notizen 


aus dem 


Gebiele der Hatur- und Heilkunde, 


geſammelt und mitgetheilt 
von dem Ober⸗Medieinolratbe Frorlep zu Weimar, und dem Medicinalratbe und Profeſſor Frorie p zu Berlin, 


No. 501. 


(Nr. 17. des XXIII. Bandes.) 


September 1842. 


Gedruckt im Landes s Induſtrie-Comptoir zu Weimar. Preis eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 Thlr. oder 4 Fl. 30 Kr., 
des einzelnen Stuͤckes 3 gr. Die Tafel ſchwarze Abbildungen 3 g Gr. Die Tafel colorirte Abbildungen 6 fGr. 


natur 


Muthmaaßungen uͤber die erſte Bildung der Zellen 
und ihrer Kerne in vegetabiliſchen und animaliſchen 
Geweben, gegründet auf die Unterſuchung au or⸗ 
ganiſcher Niederſchlaͤge. 
Von P. Harting. 
(Hierzu Figur 1. bis 12. auf ber mit Nr. 500. [Nr. 16. des XXIII. 
Banves] ausgegebenen Tafel.) 

Schon ſeit geraumer Zeit habe ich mich mit der mi⸗ 
croſcopiſchen Unterſuchung einer großen Menge von Nieder: 
ſchlaͤen und den merkwuͤrdigen Formwechſeln derſelben bes 
ſchaͤftigt. Im naͤchſten Hefte des Bulletin des sciences 
physiques et naturelles der Niederlande wird ein aus⸗ 
tuͤhrlicher Bericht, ausgeſtattet mit den nöthigen Abbildun⸗ 
gen, uͤber die Reſultate erſcheinen, welche dieſe Unterſuchung 
ergeben hat. Durch das dabei in Anwendung gebrachte ſy⸗ 
ſtematiſche chemiſche Verfahren ſind jedoch einige Beobach⸗ 
tungen, die vielleicht auch zur Erklaͤrung einiger phyſiologi— 
ſcher Thatſachen benutzt werden koͤnnten, aus ihrer Verbin- 
dung geriſſen worden, und es ſchien deshalb nicht unzweck⸗ 
mäßig zu ſeyn, den Leſern dieſer, ausſchließlich der Natur⸗ 
geſchichte und Phyſiologie gewidmeten, Zeitſchrift eine allge⸗ 
meine Ueberſicht derſelben vorzulegen. 

Betrachten wir zuerſt in Kuͤrze die allgemeinen Ergeb⸗ 
niſſe der angeſtellten Forſchungen, um nachher ganz beſon⸗ 
ders bei Demjenigen zu verweilen, was einige Anwendung 
auf die Phyſiologie geſtattet. 

Die Form der mit dem Microſcope unterſuchten Nie⸗ 
derſchlaͤge iſt ſehr verſchiedenartig; jedoch laſſen ſich dieſelben 
auf einige Hauptformen zuruͤckfuͤhren, von denen einige pri⸗ 
mitiv und andere conſecutiv find. Zu den erſtern gehören: 
1) der eryſtalliſche, 2) der gallertartige, 3) der 
molecuͤläre und 4) der durchſcheinend häutige 
Niederſchlag. Die beiden erſten erfahren, nachdem fie eins 
mal entſtanden ſind, keine ferneren Formwechſel, was der 
Fall iſt bei den beiden letztern, woraus der zuſammen⸗ 
haͤngend molechtäre, der molecuͤlär⸗flockige, der 
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kunde 


molechlärshäutige (wovon der molecuͤlaͤr-blat t foͤr⸗ 
mige nur eine Modification iſt) und endlich der koͤrnige 
Niederſchlag entſtehen. Dieſen letzteren, das Endreſultat der 
aufeinanderfolgenden Formwechſel, welche bei manchen Nies 
derſchlaͤgen ſtattfinden, habe ich die tertiare microfco⸗ 
piſche Formation genannt, waͤhrend die uͤbrigen zu den 
ſecundaͤren Formen gehoͤren. Hinſichtlich aller dieſer 
Claſſen von Niederſchlaͤgen kann man das Nähere im oben⸗ 
genannten Bulletin finden, wo zugleich auch Dasjenige aus⸗ 
einandergeſetzt iſt, was die Beobachtungen Über das Entſte— 
hen der Cryſtalle, wie auch der Einfluß, den die Wärme 
und eine lange Präcipitation auf diefelben ausüben, ferner 
hinſichtlich der Geſtalt, Größe und Bewegung der Molecuͤle 
x. gelehrt haben. 

Vorzuͤglich ſind es die haͤutigen Niederſchlaͤge, die mir 
aus einem phyſiologiſchen Geſichtspuncte einige Aufmerkſam⸗ 
keit zu verdienen ſcheinen. Dieſe Claſſe iſt ſehr zahlreich. 
Die Niederſchlaͤge von Eiſen-, Kupfer-, Quedfilber:, Nickel⸗, 
Kobalt und Uranfalzen, durch Eiſencyanur⸗ und Eiſencya⸗ 
nidkalium, von Eiſenſalzen durch bernſteinſaures Ammoniak, 
von Kalk: und Bittererdeſalzen durch kohlenſaures Kali und 
Natron ꝛc. beſtehen unmittelbar nach der Vermiſchung der 
Aufloͤſungen aus großen, mit zahlreichen Falten verſehenen, 
vollkommen durchſcheinenden Haͤuten, welche man, ohne es 
zu wiſſen, ſchwerlich fuͤr eine anorganiſche Subſtanz halten 
duͤrfte. Dieſer vollkommen haͤutige Zuſtand iſt jedoch in 
den meiſten Faͤllen nur temporär und geht nach kuͤrzerer 
oder längerer Zeit verloren. Um dem Leſer eine deutlichere 
Vorſtellung von dem Gange dieſer Formwechſel zu geben, 
wird es nicht unzweckmaͤßig ſeyn, hier einen dieſer Nieder⸗ 
ſchlaͤge, welcher dieſelben beſonders deutlich zeigt, etwas um⸗ 
ſtaͤndlicher zu schreiben. 

enn man einer concentrirten Auflöfung von Chlor⸗ 
kalk (1 Theil Chlorkalk auf 3 bis 4 Theile Waſſer) eine 
gleichfalls concentrirte Aufloͤſung von neutralem kohlenſauren 
Kali zuſetzt und ein Wenig von dem ſich dabei gebildeten, 
aus kohlenſaurem Kalke e RS: unter das 
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Microſcop bringt, fo findet man, daß derſelbe aus einer 
haͤutigen Maſſe beſteht, welche fo durchſcheinend iſt, daß fie 
allein an den zahlreichen Falten unterſchieden werden kann (ſiehe 
Figur 1.) Dieſes ſpringt noch mehr in's Auge, wenn man 
von jeder der Aufloͤſungen einen Tropfen auf das Objectiv 
glaͤschen dicht aneinander bringt und beide ſodann mit einem 
Glasſcheibchen bedeckt. fo daß fie ineinanderfließen. Betrach⸗ 
tet man dieſe Miſchung durch das Vergroͤßerungsglas, ſo 
wird man anfuͤnglich gar nichts von einem Niederſchlage ges 
wahr werden koͤnnen, aber kaum hat man das Glasſcheib⸗ 
chen ein Wenig verſchoben, fo durchkreuzen unzählige Falten 
das ganze Feld, ſo daß man meinen ſollte, die Faͤden des 
unregelmaͤßigen Gewebes einiger Spinnenarten vor ſich zu 
baben. Hieraus ergiebt ſich zugleich, daß dieſe Haute keines- 
wegs ſproͤde und hart, ſondern im Gegentheile ſehr biegſam 
ſind. Nach einem Zeitraume, deſſen kuͤrzere oder laͤngere 
Dauer hauptſaͤchlich von dem höhern oder niedern Waͤrme⸗ 
grade, von dem weniger oder mehr concentrirten Zuſtande 
der Auflöfungen, wie auch von noch andern Umſtaͤnden ab— 
hängt, worauf wir ſogleich zuruͤckkommen werden, fangen 
dieſe Haute an, den erſten Formwechſel zu erfahren. Die 
durchſcheinende Beſchaffenheit und die Biegſamkeit verſchwin⸗ 
det nach und nach, der Niederſchlag wird molecuͤlaͤ-haͤutig, 
d. h., es bilden ſich in den Haͤuten zahlloſe, aͤußerſt kleine 
Koͤrperchen, waͤhrend dieſelben zugleich ſchon bei der gering⸗ 
ſten Beruͤhrung ſehr leicht zerreißen (ſiehe Figur 1. q). 
Unterſucht man den Niederſchlag kurze Zeit darauf, ſo ſieht 
man, daß ein Theil der Haͤute bereits ganz verſchwunden 
iſt, und daß aus kleinen Molecuͤlen beſtehende Flocken die 
Stelle derſelben eingenommen haben. Die Zahl dieſer Flok⸗ 
ken nimmt langſam zu, und nun bemerkt man auch, daß 
in der Mitte der Molecuͤlen, aus welchen dieſelben zuſam⸗ 
mengeſetzt ſind, groͤßere, mehr oder weniger runde, dunklere 
Flecke entſtehen. Dieſe Flecke oder eigentlich Körner werden 
almälig größer und von ſcharferem Umfange, während die 
Flocken ſelbſt mehr durchſcheinend werden und endlich ganz 
verſchwinden, worauf alsdann die Koͤrner, abgeſondert oder 
miteinander vereinigt, ruͤckſtaͤndig bleiben. Dieſe beſitzen nun 
noch nicht alle einen ſcharfen Umfang und ſind auch noch 
meiſtentheils undurchſcheinend; doch endlich bekommen auch 
die Umfaͤnge eine vollkommene Schaͤrfe, waͤhrend die meiſten, 
beſonders die kleineren, ganz; oder halbdurchſcheinend werden. 
Ihre Geſtalt iſt in vielen Fällen vollkommen kugelfoͤrmig 
(ſiehe Figur 3.), zuweilen ellipfoidiſch (ſiehe Figur 4,), in 
andern Fällen mehr unregelmaͤßig (ſiehe Figur 2.). Einige⸗ 
mal habe ich deren wahrgenommen, die ein kleineres Kuͤgel⸗ 
chen, gleichſam einen Kern, einſchloſſen; ein andermal be: 
ſtanden dieſelben aus zahlreichen kleinen Kuͤgelchen und hate 
ten deßhalb ein maulbeerartiges Ausſehen, was beſonders bei 
denen der Fall war, die ſich in einer Aufloͤſung von Chlor⸗ 
calcium in Gummiwaſſer gebildet hatten (ſiehe Figur 5). 
Auf dieſelbe Weiſe nun, wie die beſchriebenen Koͤrner 
in dem aus kohlenſaurem Kalke beſtehenden Niederſchlage 
entſtehen, bilden ſich dieſelben auch in allen denjenigen Faͤl⸗ 
len, in welchen irgend ein molechlärsflodiger Niederſchlag 
dieſen Formwechſel erfährt, Ausnehmend ſchoͤn iſt derſelbe, 
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wenn man einer Aufloͤſung von 2 Theilen ſchwefelſaurem 
Kupfer in 8 Theilen Waſſer einen Theil Ammoniakfluͤſſig⸗ 
keit von der Staͤrke der Pharmacopoea Belgica hinzu: 
fügt. Dieſes Verhaͤltniß iſt jedoch abfolut nothwendig, denn 
nimmt man eine doppelte Quantität Waſſer zur Aufloͤſung 
des Kupferſalzes, ſo wird man auch nach verſchiedenen Ta⸗ 
gen den Niederſchlag noch unveraͤndert finden, waͤhrend bei 
dem angegebenen Verhaͤltniſſe die Bildung der Koͤrner in der 
gewöhnlichen Temperatur bereits nach einigen Minuten einen 
Anfang nimmt (fiehe Figur 6 und 7.) Dieſes deutet des⸗ 
halb an, daß, unter gewiſſen günft:gen Umſtaͤnden die Nie⸗ 
derſchlaͤge allein dieſe Form annehmen, und daß alſo die 
Fälle, wo ich bisjetzt das Entſtehen der tertiaͤren Formation 
nicht habe wahrnehmen koͤnnen, noch keinesweges beweiſen, 
daß dieſelbe abſolut nicht ſtattfinden koͤnne. 


Schon aus dem Geſagten wird man entnehmen koͤn⸗ 
nen, daß die Bildung dieſer Koͤrperchen die Folge iſt von 
der gegenſeitigen Anziehung *) und Vereinigung der Mole- 
cuͤlen, aus denen die Flocken zuſammengeſetzt ſind, jedoch ei⸗ 
nestheils wegen der nur theilweiſe durchſcheinenden Beſchaf⸗ 
fenheit dieſer Flocken und anderntheils in Folge der meiſten⸗ 
theils ſehr langſamen gegenſeitigen Annäherung der Mole⸗ 
cuͤlen iſt die Vereinigung etwas undeutlich wahrzunehmen; 
aber mit der größten Deutlichkeit findet dieſelbe ſtatt in den 
Niederſchlaͤgen, welche urſpruͤnglich aus voneinander abges 
ſonderten Molecuͤlen beſtehen, wie es, z. B., bei dem Nie⸗ 
derſchlage der Fall iſt, welcher entſteht, wenn man einer 
Aufloͤſung von unterſchwefeligſaurem Natron die eine oder 
die andere Mineralſaͤure zuſetzt. Auch hier vereinigen ſich 
die Molecuͤlen zwar erſt zu Flocken, aber dieſe ſind ſehr klein, 
und man ſieht hier, ohne daß der geringſte Zweifel uͤbrig 
bleibt, wie die Theilchen zu kleinen Kuͤgelchen und dieſe 
wieder zu groͤßern ſich vereinigen. 

Die Zeit, welche zu dieſem vollſtaͤndigen Formwechſel 
erforderlich iſt, iſt bei den verſchiedenen Niederſchlaͤgen auf⸗ 
fallend verſchieden. So braucht, z. B., citronſaures Silber 
hierzu verſchiedene Tage, waͤhrend der Niederſchlag, welcher 
entſteht, wenn man einer Aufloͤſung von Chlorbaryum eine 
Aufloͤſung von kohlenſaurem Ammoniak zuſetzt, faſt unmit⸗ 
telbar nach der Vermiſchung bei gewoͤhnlicher Temperatur 
aus runden, ſehr großen Kuͤgelchen beſteht, ſo daß dieſer 
Umſtand beinahe zu der Vermuthung bringen koͤnnte, als 
ob dieſe Körner in manchen Fällen eine primitive Formation 
waͤren. Es ergiebt ſich jedoch auf's Deutlichſte das Gegen⸗ 
theil, wenn man die in ſchmelzendes Eis geſtellten Aufloͤſun⸗ 
gen auf dem ebenfalls bis zum Gefrierpuncte erkalteten Ob⸗ 
jectivgläschen untereinandermiſcht und dann ſogleich unter das 
Vergroͤßerungsglas bringt, wo ſich dann ergiebt, daß der 
Niederſchlag aus molecͤlaͤren Häuten beſteht, welche ſich je. 
doch ſaͤmmtlich in einer ſehr kurzen Zeit, etwa innerhalb 10 
Secunden, ganz in Körner verändern. 


*) Ueber die inbaͤrirende Anziebungs' und Zurückſtoßungskralt 
der Molecuͤlen ſehe man ebenfalls das obenerwaͤhnte Bulletin 
nach. 
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Diefer Einfluß der Temperatur iſt beſonders merkwuͤr— 
dig. Alle Formwechſel der Niederſchlaͤge werden durch einen 
hoͤhern Waͤrmegrad beſchleunigt, durch einen niederen ver⸗ 
zoͤgert. Ich habe deshalb, um die Geſetze des Einfluſſes 
zu erforſchen, welchen die Wärme auf die molechläre Anzie⸗ 
hungskraft ausuͤbt, eine große Menge von Beobachtungen 
an dem Niederſchlage des kohlenſauren Kalkes angeſtellt, 
und obſchon ich anfaͤnglich bei dieſer Unterſuchung mit einer 
Menge ganz unerwarteter Hinderniſſe zu kaͤmpfen hatte, ſo 
habe ich doch endlich mein Ziel gluͤcklich erreicht. 
führlihe Bericht dieſer Reihe von Beobachtungen wird, wie 
ich hoffe, bald der Oeffentlichkeit uͤbergeben werden koͤnnen. 
Vorläufig möge hier ein kurzer Auszug derſelben Platz fin 
den. Die Zeit, welche erforderlich iſt zur vollftändigen Mes 
tamorphoſe bei verſchiedenen Temperaturen, wird ausgedruͤckt 
durch die Zahlen einer geometriſchen Reihe, wovon für je— 
den Grad des hunderttheiligen Thermometers 1,1527 der 
Exponent iſt; d. h., wenn die Zeit bekannt iſt, welche der 
Niederſchlag bedarf, um bei einem gewiſſen Waͤrmegrade den 
vollſtaͤndigen Formwechſel zu erfahren, und man dieſe Zeit 
m, den Waͤrmegrad k und den Exponenten p nennt, fo wird 
die Zeit, die für einen hoͤhern Waͤrmegrad 7 erforderlich iſt, 

m 
gefunden durch P; = * und umgekehrt für einen niederern 
Waͤrmegrad k“ durch p —!m. Ob dieſes Geſetz auch 
anwendbar ſey auf die übrigen Niederſchlaͤge, werden ferner 
weite Unterſuchungen ergeben. 

Nach dieſer kurzen Auseinanderſetzung wollen wir ſe⸗ 
hen, inwiefern dieſe Thatſachen einige Fruͤchte für die Phy⸗ 
ſiologie zu verſprechen ſcheinen. Ich bekenne, daß ich mit 
einiger Aengſtlichkeit von dem Felde der Beobachtung auf 
das der Muthmaßungen uͤbergehe, jedoch kommen mir die⸗ 
ſelben nicht zu gewagt vor, um ſie der Aufmerkſamkeit der 
Naturforſcher fuͤr ganz unwuͤrdig zu halten. Die Graͤnzen 
zwiſchen Reihen und Reihen, zwiſchen organiſcher und anor⸗ 
ganiſcher Natur verſchwinden doch mit der Zeit immermehr, 
und jeder Beitrag, wie gering derſelbe auch ſey, um die 
Analogie zwiſchen den Geſetzen, welche die Erſcheinungen in 
dieſen beiden großen Hauptabtheilungen der Körper beberr— 
ſchen, anzuzeigen und ſomit den duͤſtern Begriff der Lebens⸗ 
kraft durch die mehr fuͤr die Beobachtung und Berechnung 
faßlichen Kraͤfte der anorganiſchen Natur zu erſetzen, kann, 
ſobald er ſich nur auf Gruͤnde ſtuͤtzt, nicht als ganz nutzlos 
betrachtet werden. 

Schleiden hat uns gelehrt, wie ſich die Zellen in 
den vegetabiliſchen Geweben bilden, und aus den ſchoͤnen 
und wichtigen Entdeckungen Schwann's wiſſen wir, daß 
auch alle animaliſchen Gewebe urſpruͤnglich aus Zellen be⸗ 
ſteben. Brown hat ſchon laͤngſt entdeckt, daß viele Zellen 
Kerne enthalten. Nach den ſo eben genannten Beobachtern 
entſtehen dieſe Kerne vor der Bildung der Zellen, die ſich 
erſt fpäter entwickeln. Schleiden hat dieſelben Cyto⸗ 
blaften genannt und wahrgenommen, daß fie durchgängig 
einen oder zwei, ſelten drei oder vier kleinere Kernkoͤrperchen 
enthalten, waͤhrend auch Schwann hinſichtlich der Cyto⸗ 
blaſten in den animaliſchen Geweben daſſelbe angedeutet hat. 


Der aus⸗ 


262 


Dieſe Cytoblaſten bilden ſich in der Mitte einer mehr oder 
weniger hellen Feuchtigkeit, welche meiſtentheils eine Anzahl 
ſehr kleiner Molecuͤlen enthaͤlt. (Siehe Muͤller's Archiv 
1838. Taf. III. Fig. 2. und Schwann's Unterſuchungen 
Taf. II. Fig. 12.) Dieſe Feuchtigkeit heißt Cytobla⸗ 
ſtem. Was die Art und Weiſe anlangt, wie ſich die 
Cytoblaſten in dem! Cytoblaſtem bilden, fo aͤußert ſich 
Schwann (S. 207 Taf. III. Fig. 1, e. a u. b) in fol⸗ 
gender Art: „Es wird zuerſt ein Kernkoͤrperchen gebildet; 
um dieſes ſchlaͤgt ſich eine Schicht gewoͤhnlich feinkoͤrniger 
Subſtanz nieder, die aber nach Außen noch nicht ſcharf be= 
graͤnzt iſt. Indem nun zwiſchen die vorhandenen Molecuͤlen 
dieſer Schicht immer neue Molecuͤlen abgelagert werden, und 
zwar nur in beſtimmter Entfernung von dem Kernkoͤrper⸗ 
chen, graͤnzt ſich die Schicht nach Außen ab, und es ent— 
ſteht ein mehr oder weniger begraͤnzter Zellenkern.“ 

Man ſieht, daß dieſe Beſchreibung in den Hauptſachen 
uͤbereinſtimmt mit derjenigen, welche ich gegeben habe von 
der Bildung der Körner in den anorganiſchen Niederſchlaͤgen. 
Der einzige Unterſchied beſteht in der Anweſenheit eines 
Kernkoͤrperchens; aber zuerſt findet man daſſelbe, nach 
Schwann (S. 206), nicht in allen Kernen, und zweitens 
iſt es auch gar nicht ſelten, daß man unter den Körnern 
der tertiaren Formation einige antrifft, die ſolch ein kleines 
Koͤrperchen einſchliefen. Man kann deßhalb als hoͤchſt 
wahrſcheinlich annehmen, daß beide, ſowohl die Cytoblaſten, 
als dieſe Körner, ihre Entſtehung derſelben Urfache verdan⸗ 
ken, nämlich der phyſichen Anziehungskraft der Molecuͤlen. 
Nach Schwann ſollen die Cytoblaſten, die durchgaͤngig 
feſt ſind, zuweilen hohl werden, ich glaube inzwiſchen, daß 
bei ſo kleinen Koͤrperchen der Schein ſehr leicht taͤuſchen 
kann. Man findet auch unter den Koͤrnern der Niederfchläs 
ge einzelne, die ſo vollkommen durchſcheinend ſind, daß man 
dieſelben bei einer oberflächlichen Unterſuchung für hohl hal— 
ten kann, während fie nur mehr abgerlattet, als die uͤbri— 
gen ſind und das Licht weniger brechen. 

Eine andere Frage iſt es, ob die Molechlen des Cyto⸗ 
blaſtems aus organiſchem oder anorganiſchem Stoffe beſte— 
ben. Hier ſchließt ſich eine Beobachtung an, welche ich 
ſchon fruͤher in dieſer Zeitſchrift mitgetheilt habe, naͤmlich 
daß die Kerne der Blutſcheibchen nach der Verbrennung ſo— 
viel unverbrennbare Theile ruͤckſtaͤndig laſſen, daß dieſelben 
noch deuttich zu unterſcheiden find (fiehe Fig. 10. e Fig. 
11). Schwann betrachtet nun dieſe Kerne, und, meines 
Erachtens mit Recht, als Eytoblaſten. Ich habe, um zu 
unterſuchen, inwiefern dieſes eine allgemeine Eigenſchaft der 
Cytoblaſten ſeyn möchte, ein duͤnnes Scheibchen einer jun: 
gen Zwiebel, in deren Zellen dieſelben in großer Menge. vor: 
handen waren, auf dieſelbe Weiſe verbrannt; obſchon jedoch 
die Umfaͤnge der Zellen ſelbſt nach der Verbrennung noch 
ſehr deutlich waren, ſo konnte ich dennoch von den Kernen 
keine Spur mehr entdecken. Dieſes negative Reſultat be⸗ 
weiſ't jedoch noch keinesweges, daß dieſe letzteren keine un⸗ 
verbrennbare Salzbaſen enthalten, denn die Aſche kann ſich 
zerſtreut haben, oder ſo durchſcheinend geworden ſeyn, daß 
dieſelbe unmoͤglich unterſchieden 1 kann, wie dieſes 


263 


nothwendig der Fall ſeyn muß, wenn die ruͤckſtaͤndigen 
Theilchen aus einer Subſtanz beſtehen, welche in der Wärs 
me ſchmilzt und glasartig wird, z. B., aus phosphorfaus 
rem Kalke. 

Richten wir nun, nachdem wir die Verbindung ange⸗ 
zeigt haben, welche zwiſchen der Bildung der Cptoblaſten in 
den organiſchen Geweben und derjenigen der Koͤrner in den 
anorganiſchen Niederſchlaͤgen befteht, unſere Aufmerkſamkeit 
auf die Zellen ſelbſt. Struve (Journ. für pract. Chemie 
V. S. 450), Goͤppert (Poggendorff's Annalen 
XXXVIII S. 568), Raspail (Chimie org. p. 516), 
Reade (Lond. and Edinb. Phil. Mag. Nov. 1837. 
p. 413) und Meyer (Jahresberichte, 1838. S. 31) ha⸗ 
ben Beobachtungen bekannt gemacht, welche beweiſen, daß 
die Winde der Pflanzenzellen durch die Verbrennung ihre 
Form nicht verlieren und alsdann aus anorganiſchen Sub⸗ 
ſtanzen beſtehen. Die einfachſte Art, ſich hiervon zu über 
zeugen, beſteht in dem Verbrennen eines Theiles der Epi⸗ 
dermis eines Blattes auf einem Glasſcheibchen, und zwar 
auf dieſelbe Weiſe, wie ich dieſes früher für die Blutſcheib⸗ 
chen angegeben habe. Man erkennt alsdann ganz deutlich 
nach vollkommener Verbrennung noch alle Zellen und ſelbſt 
die Umfaͤnge der stomata (ſiehe Fig. 12). Blaͤtter, die 
eine duͤnne Epidermis befigen, wie diejenigen von Rumex 
acetosa oder von Sambucus nigra, ſind hierzu am ge⸗ 
eignetſten. Befeuchtet man die ſo verbrannte Epidermis 
dieſer Blätter mit Waſſer, fo erfolgt keine Veränderung, 
aber durch Zuſatz einer ſehr geringen Quantität Hydrochlor⸗ 
ſaͤure loͤſß't Alles ſich auf. Verdampft man die Auflöfung 
durch Wärme, fo bleibt ein an der Luft deliquescirendes 
Salz ruͤckſtaͤndig, welches mit oralfaurem Ammoniak einen 
Niederſchlag bildet. Deßhalb beſtehen die verbrannten Waͤn⸗ 
de dieſer Zellen nun hauptſaͤchlich aus Kalk, der wahrſchein— 
lich an Kohlenſaͤure gebunden war. Die animaliſchen Ge- 
webe anlangend, wiſſen wir, daß viele Infuſorien Huͤllen 
beſitzen, die aus Kieſelſtoff beſtehen, waͤhrend ich bei der 
Verbrennung der Blutſcheibchen ebenfalls Spuren dieſer 
Huͤllen uͤbrig bleiben ſah, welche allerdings ſehr zart waren, 
wie man es auch von ſo duͤnnen haͤutigen Theilen nicht 
anders erwarten konnte, dennoch aber deutlich genug, um 
keinen Zweifel uͤbrig zu laſſen, beſonders wenn ich mich fuͤr 
dieſen Zweck der Blutſcheibchen eines Salamanders bediente 
(ſiehe Fig. 10. f und Fig. 12.). 
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Die meiften der fo eben genannten Beobachter find der 
Meinung, daß dieſe anorganifchen Stoffe einen Beſtandtheil 
der Grundorgane ſelbſt ausmachen, aber, nach Meyen, ſollen 
dieſelben allein durch die Feuchtigkeiten, welche die Zellen⸗ 
wände durchdringen, in Auflöſung gehalten werden; es iſt je⸗ 
doch hoͤchſt ſchwierig, wo nicht unmoͤglich, ſich die große 
Quantität zu erklaren, welche von einigen dieſer Stoffe, 
z. B, dem Kieſelſtoffe, aufgeloͤſ't ſeyn müßte, fo daß unter 
andern die Spongia lacustris durch die Verbrennung nicht 
weniger als 40 Procent Kieſelſtoff liefert (Struve 1. eu): 


(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Der Vulcan auf dem Pic von Teneriffa im Octo⸗ 
ber 1837. „Am Fuße des „piton“ (der zuckerhutähnlichen Kup⸗ 
pe, welche ſich majeſtatiſch in der Mitte der den Berg kroͤnenden 
Ebene erhebt) angekommen, klettern wir noch eine Stunde uͤber Aſche 
und Steine und erreichen endlich das erſehnte Ziel, den hoͤchſten 
Punct des monftruöfen Vulcans. Der rauchende Crater zeigte ſich 
unfern Augen, wie eine hohle ſchwefelige Halbkugel, bedeckt mit 
Reſten von Bimsſtein und Steinen, etwa 400 Meter breit und 
100 tief. Das Thermometer, welches Morgens 10 uhr im Schat⸗ 
ten 5° hatte, zerbrach, als es an einer Stelle, aus welcher ſchwe⸗ 
felige Daͤmpfe hervordrangen, auf den Boden geſetzt wurde. Auf 
den Rändern und in dem Crater find eine Menge Rauchoͤffnungen 
(fumerollea), durch welche der Schwefel hervorkommt, der die 
Baſis des Gipfels bildet. Die Gewalt, mit welcher die Daͤmpfe 
hervordringen, iſt groß genug, um Detonationen zu veranlaſſen. 
Die Hitze des Bodens iſt fo, daß es unmöglich iſt, die Füße einige 
Augenblicke darauf ruhen zu laſſen.“ (Herr Coupvent, in Note 
12. zu dem 1. Thl. 1. Abth. der Voyage au Pole Sud etc. par 
Dumont d'Urville, pag. 201.) 


Von den Patagoniern ſagt Herr Gervaize, der ſie 
1837 mit Capt. Dumont D'urville beſuchte: „Ich habe bei 
ihnen nicht die Rieſen angetroffen, von welchen die altern Schiff⸗ 
fahrer geſprochen haben. Die groͤßten, welche ich geſehen, hatten 
1 M., 86; aber ſie ſchienen mir im Allgemeinen von ſchoͤnem 
Bau zu ſeyn. Ihr Antlitz iſt ſchoͤn, der Kopf ſtark, der Koͤr⸗ 
per gut gebildet, aber nicht musculds. Bei den Frauen iſt, glaube 
ich, die Größe in Proportion beträchtlicher, als die der Maͤnner: 
das Antlitz iſt mir weniger huͤbſch vorgekommen, doch habe ich es 
nicht genau beurtheilen koͤnnen, wegen des Schmutzes, womit ſie 
bedeckt find und der gelben Farbe, womit fie ſich das Geſicht ber 
malen. 


Nekrolog. — Der verdiente Belgiſche Chemiker van 
Mons, Profeffor an der Univerfität zu Löwen, iſt geſtorben. 


—— . — 


Heilkunde. 


Ueber die Mittel, durch welche ſich eine, gereizten 
Lungen zuſagende, Atmoſphaͤre herſtellen läßt. 
Von Julius Jeffreys, Mitglied der Royal Society. 


(Hierzu Figur 14 und 15. auf ber mit Nr. 500. [Nr. 16. des XXIII. 
Bandes] ausgegebenen Tafel), 


Wie wuͤnſchenswerth es wäre, daß man es dahin brächte 
ſolche künſtliche Atmosphären, in welchen Lungenkranke ohne 


Beſchwerde athmen koͤnnen, mit Sicherheit zu bereiten, leuchtet 
aus vielen Gruͤnden ein. . 

Um bei der Wahl der Mittel richtig zu verfahren, muͤſſen wir 
die Hauptpuncte, auf die es ankommt, uns vergegenwärtigen. 

Erſtlich hat man zu bedenken, daß viele der ſchlimmſten Sym⸗ 
ptome bei chronifchen Lungenkrankheiten großentheils von der Be⸗ 
ſchaffenheit der eingeathmeten Luft herrühren; und wir dürfen uns 
von der Beruͤckſichtigung dieſes Punctes nicht dadurch abſchrecken 
laſſen, daß es kaum möglich iſt, eine den ganzen Körper einhüͤl⸗ 
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lende, dieſem und den Lungen gleichmäßig zuſagende, kuͤnſt'ſche Atmo⸗ 
Sphäre herzuſtellen; nur durch Anwendung der letztern auf den leiden⸗ 
den Theil dürfen wir hoffen, zu günftigen Reſultaten gelangen zu 
konnen. Wir muͤſſen alſo für die in einem gereizten Zuſtande bes 
findliche Lunge eine andere Atmoſphaͤre bereiten, als die, welche den 
ganzen Koͤrper umgiebt. 

Zweitens muß dafuͤr geſorgt werden, daß unſere kuͤnſtliche 
Atmoſphäre fortwährend, auch ohne Zuthun des Patienten, auf die 
Lunge einwirkt. 

Drittens, da bei'm Einathmen einer nicht zuſagenden Luft die 
Reſpiration des Patienten fortwährend unregelmäßig von Statten 
geht, woraus ein ungeſunder Zuſtand des Bluts und ganzen Or⸗ 
ganismus und folglich eine ſehr unguͤnſtige Ruͤckwirkung auf die 
Krankheit ſelbſt entſpringen muß, fo müſſen unfere Maaßregeln 
darauf abzielen, der eingeathmeten Luft jene milden Eigenſchaften 
zu ertheilen, vermoͤge deren fie frei und in hinreichender Menge 
eingeathmet werden kann, ſowie darauf, daß alle durch das Ath— 
111 verdorbene Luft ebenſo ungehindert wieder ausgetrieben werden 

nne. 

Viertens, wenn unſere Maaßregeln bezwecken, den Organis⸗ 
mus für die Dauer der Nacht zu beruhigen, fo dürfen fie dem zu 
Bette gehen und der horizontalen Lage des Koͤrpers nicht hinder⸗ 
lich ſeyn und den Koͤrper in ſeinen Bewegungen nicht geniren. 

Fünftens muß dafür geſorgt werden, daß der Patient 
bei der Anwendung derſelben oder anderer Maaßregeln im Hauſe 
herumgehen koͤnne; denn fo lange irgend Huſten oder ein Sym⸗ 
ptom vorhanden iſt, welches beweiſ't, daß die gewöhnliche At— 
mofphäre für den gereizten Zuſtand der ungenmembran nicht taugt, 
kommt es ſehr darauf an, daß der Patient fortwährend, bei Tag und 
bei Nacht, die kuͤnſtlich mobificirte Luft einathme. Iſt eine Krank 
heit der Art chroniſch, ſo kommen Perioden vor, welche oft viele 
Tage hintereinander anhalten, und während deren, meiner, auf 
vielfache Erfahrung gegründeten Ueberzeugung nach, es für den 
Patienten außerordentlich heilſam waͤre, wenn er Tag und Nacht 
unaufhoͤrlich eine für den Zuſtand der Lunge paſſende Luft ein⸗ 
Ne Ich kann dieſe Anſicht durch vielfache Belege unters 

uͤtzen. 

Sechstens iſt der indirecte Schade, den irreſpirable *) Luft in 
dem Falle veranlaßt, wo man den Patienten das Haus hüten laßt, in 
Bezug auf den allgemeinen Geſundheitszuſtand und die Gemuͤthsſtim⸗ 
mung und folglich auch ruͤckſichtlich der Lunge, ſo erheblich, daß bei 
unſeren Maaßregeln zugleich darauf Ruͤckſicht genommen werden muß, 
daß dem Patienken eine ſo unguͤnſtige Einſperrung erſpart werde, daß 
er ſich, ohne in der freien Bewegung ſeiner Gliedmaaßen irgend 
behindert zu ſeyn, im Freien bewegen koͤnne und dennoch immer 
eo dem Zuftande feiner Lungen angemeffene Art von Luft eine 
athme. 

Siebentens, da eine ueberladung mit Kleidungsſtuͤcken, fo nd⸗ 
thig ſie auch in andern Beziehungen ſeyn mag, die Haut unſtrei⸗ 
tig ermuͤdet und in ihren Functionen ſtoͤrt, gleichſam eine theil⸗ 
weiſe Hauterſtickung veranlaßt, fo muß, nach Moglichkeit, 
darauf Bedacht genommen werden, dem Organismus durch andere 
Mittel, als ſchwere Kleidungsſtuͤcke, die nöthige Wärme zu ſichern, 
und ihn vor jeder Erkättung zu ſchuͤtzen *). Dieß gehört aller⸗ 


) D. 9. den Athmungswegen nicht zuſagende. D. Ueberſ. 

) Die Richtigkeit dieſer Anſicht wird, meines Erachtens, durch 
eine kuͤrzlich, angeblich mit gutem Erfolge, in gewiſſen Sta⸗ 
dien der Lungenkrankheiten angewandte Curmethode nicht im 
Geringſten erſchuͤttert, bei welcher man unter einer luftdichten 
Weſte die Haut des thorax nicht nur durch deſſen eigene Lusduͤn⸗ 
ſtung, ſondern auch durch den ganzen Tag über getragene 
naſſe Tücher oder Schwaͤmme feucht erhält. Zeigt ſich dieſe 
Behandlung wirklich ſo vortheilhaft, wie man behauptet, ſo 
veranlaßt fie zu intereſſanten Betrachtungen. Es wird ba: 
durch offenbar die fo mit naſſen Gegenftänden belegte Portion 
der Haut gerade in den entgegengeſetzten Zuſtand verſetzt, in 
welchem ſich die Haut in einem tropiſchen Clima befindet, 
wenn der Körper bei leichter Bekleidung einer ſehr trockenen 
Luft ausgeſetzt iſt. Im erſtern Falle wird die Ausdünftung 
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dings keineswegs direct und nothwendig zur Behandlung des Lun⸗ 
genubels, iſt aber doch wichtig genug, um nebenbei alle Beachtung 
zu verdienen. 1 

Achtens muͤſſen unſere Maaßregeln, ruͤckſichtlich des Haupt⸗ 
punctes, namlich der Veränderung der Luftqualität, ſowohl phy⸗ 
ſicaliſcher, als mechaniſcher Art ſeyn; denn einestheils muß die 
Conſtitution der Luft ſelbſt modificirt werden, anderntheils die- 
letztere von allen darin ſchwebenden feſten Stoffen, ais Staub, Ruß 
2c., gereinigt werden. In erſterer Beziehung drängt ſich nördlichen 
Climaten alsbald die Ruckſicht auf, daß es mehrentheils noͤthig iſt, 
die Temperatur der Luft zu erhöhen, weil die Lungen ganz vorzuͤg⸗ 
lich durch Kaͤlte gereizt werden. Ferner muß die Conſtitution der Luft 
in Bezug auf deren Feuchtigkeit modificirt werden. Selbſt kalte 
Luft iſt oft für eine Membran, die durch den Verdunſtungsproceß 
nachtheilig afficirt wird, zu trocken, und ſo feucht dieſelbe bei einer 
niedrigen Temperatur auch ſeyn mag, ſo trocknen wir dieſelbe 
doch, indem wir ſie bis zur Sommertemperatur erheben, in dem 
Grade aus, daß ſie ſich zu der erforderlichen lindernden Einwir⸗ 
kung durchaus nicht mehr eignet. Deßhalb muͤſſen uns die Mittel, 
fie mit Feuchtigkeit anzuſchwaͤngern, zu Gebote ſtehen, und fo nach⸗ 
theilig die feuchte Luft, wenn fie zugleich kalt iſt, oder warme 
Luft, die nicht feucht iſt, auf die Lunge wirken mag, ſo werden 
wir doch, wenn wir beide Agentien, Wärme und Feuchtigkeit, mite 
einander verbinden und dieſelben nur auf die Lunge einwir⸗ 
ken laſſen, in der Praxis finden, daß reizbare Lungen in den 
meiſten Fällen eine ſolche Luft gut vertragen koͤnnen, und daß ihr 
Zuſtand dadurch erleichtert wird. 

Bei gruͤndlicher Erwaͤgung der obenangedeuteten Puncte wird 
man die Wichtigkeit begreifen, welche die Erfüllung aller dieſer 
Bedingungen bei Lungenleiden hat. Manchen von dieſen acht Indis 
cationen kann entſprochen werden, während der Patient im Bette 
liegt; bei andern dagegen iſt auch die Moͤglichkeit der bequemen 
Ortsveraͤnderung im Hauſe und im Freien zu beruͤckſichtigen. Fuͤr 
den erſtern Fall Hält offenbar die Erfüllung der Indicationen we⸗ 
niger ſchwer, als fuͤr den letztern. 

Solange ich daher nur den Fall eines im Bette liegenden 
Patienten im Auge hatte, ſchien es nicht beſonders ſchwierig, Mite 
tel ausfindig zu machen, vermoͤge deren die wuͤnſchenswerthen Luft⸗ 
qualitäten den Lungen ununterbrochen zugeführt werden koͤnnten, 
ohne daß der Patient dadurch belaͤſtigt würde oder beſondere Auf- 
merkſamkeit dabei noͤthig hätte, inſofern ſich naͤmlich die Einwir— 
kung der kuͤnſtlichen Atmoſphaͤre nicht über den ganzen Körper zu 
erſtrecken brauchte. Der dabei anzuwendende Apparat weicht in 
vielen Beziehungen von demjenigen ab, welchen ich früher für Ho— 
ſpitaͤler zur Behandlung acuter Krankheiten nach einem ähnlichen 
Heilverfahren, wie das empfohlene, in Vorſchlag brachte; da er 
jedoch noch nie ausgefuͤhrt worden iſt, ſo werde ich den Leſer hier 
nicht mit den Details ſeiner Conſtruction bekannt machen. 

So wichtig und bedeutend die Erleichterung auch ſeyn mag, 
welche vielen Leidenden durch einen ſolchen Apparat gewiß zu 
Theil werden wuͤrde, ſo wuͤrde deſſen Wirkung doch, mit Aus⸗ 
nahme bettlaͤgeriger Perſonen, auf die Nacht beſchränkt ſeyn. 
An ſich könnte derſelbe alſo die Bedingung des fortwaͤhren⸗ 
den, auch bei Tage ſtattſindenden Einathmens zuträglicer Luft 


allerdings ſcheinbar verſtaͤrkt, in der That aber vermindert, 
indem ein Theil derjenigen, welche früher in Dunſtgeſtalt ent- 
wich, nun in tropfbarflüſſiger Geſtalt zurückgehalten wird. 
Vielleicht hat in dieſem Falle die innere Lungenoberflädye 
den unterdrückten Theil der Hautfunction zu uͤbernehmen, 
ſo daß die Lungenmembran mehr Feuchtigkeit ausſondert und 
dadurch ein Hauptgrund der Athmungsbeſchwerde, nämlich die 
austrocknende Wirkung der Luft, tbeilweiſe beſeitigt wird. 
Uebrigens kann, meines Erachtens, jede Behandlung dieſer 
Art nur eine Zeit lang Nutzen gewähren, und die Wichtigkeit 
einer unausgeſett freien Hautthätiakeit und folglich der Ver⸗ 
meidung allzuſchwerer Kleidung, inſofern dieß ohne die gering⸗ 
fie Erkältungsgefahr geſchehen kann, kann dadurch keineswegs 
geringer erſcheinen. 
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nicht erfülfen und auch nicht den indirecten, aber hoͤchſt bedeuten⸗ 
den Vortheil gewaͤhren, daß der Patient nicht das Haus zu huͤten 
brauchte. Uebrigens iſt fuͤr viele Patienten das Einathmen einer 
geeigneten Luft gerade des Nachts fo aͤußerſt wichtig, daß ich, 
wenngleich ſie vermoͤge der alsbald anzugebenden Maaßregeln einen 
bedeutenden Theil der fraglichen Vortheile erlangen koͤnnen, doch 
weder das Streben, noch die Hoffnung aufgebe, einen, den Be⸗ 
duͤrfniſſen einer im Bette liegenden Perſon vollig entſprechenden 
Apparat in Ausfuͤhrung zu bringen. Mittelſt deſſelben muß ſich 
der in die Lunge gelangenden Euft jede beliebige Zuſammenſetzung geben 
laſſen, waͤhrend die Beſtimmung der zweckmaͤßigſten Beſchaffenheit 
derſelben in jedem beſondern Falle dem Scharfiinn und der Erfah⸗ 
rung des Arztes anheimgeſtellt bleibt. 

Ich werde nun den Verlauf meiner Bemühungen zur Erfüllung 
der ſaͤmmtlichen obigen Indicationen angeben, und wenn ich mein 
Ziel erreichte, wuͤrde ich einen großen Erfolg erlangt zu haben 
glauben. Allerdings kann ich mich nicht ruͤhmen, bereits allen Ans 
forderungen genuͤgt zu haben; ich bekenne frei, daß ich manche 
Schwierigkeiten bisjetzt unuͤberwindlich gefunden habe; allein auf 
der andern Seite darf ich verſichern, daß meine Beſtrebungen kei⸗ 
neswegs ganz unfruchtbar geweſen find, daß ich weit größere Er⸗ 
folge erreicht habe, als meine kuͤhnſten Erwartungen mich vorher 
ſehen ließen. Ich machte mich an's Werk, nachdem ich mir uͤber 
die zu erfuͤllenden Bedingungen und die Reihenfolge ihrer Wichtige 
keit vollkommen klar geworden war, und mein Reſpirator iſt 
das Geſammtergebniß meiner Bemuͤhungen, einen allen Anforde⸗ 
rungen nach Moͤglichkeit entſprechenden Apparat herzuſtellen. 

Obwohl der Name und die Leiſtungen dieſes Inſtrumentes dem 
Publicum bereits in ziemlich weiten Kreiſen bekannt find, fo wers 
den die Vorzüge deſſelben noch bei Weitem nicht hinlaͤnglich aner- 
kannt, ſelbſt von Denen nicht, welche die auffallendſten und un⸗ 
mittelbaren Wirkungen deſſelben an ſich in Erfahrung gebracht ha⸗ 
ben. Die Aerzte bedienen ſich deſſelben noch nicht in gehoͤrigem 
Umfange. Sowohl ruͤckſichtlich feines Principes, als feiner Wir— 
kung, hat man viele Umſtaͤnde bisher noch wenig beachtet. Dieß 
rührt wohl mit daber, daß ich bisher weder dem aͤrztlichen, noch 
dem größeren Publicum einen umſtaͤndlichen Bericht über das Ins 
ſtrument abgeſtattet habe, indem außer den wenigen Seiten, durch 
die ich nach Erfindung deſſelben meinen Reſpirator im Allgemeinen 
der Aufmerkſamkeit der Aerzte empfahl, faſt Nichts darüber zur 
Oeffentlichkeit gelangt iſt, es ſeyen denn die vereinzelten Notizen, 
welche von Zeit zu Zeit von Solchen, die ſich des Reſpirators be⸗ 
dienten, bekannt gemacht worden find. Id, fühlte mich laͤnaſt auf⸗ 
gefordert, einen vollitändigen Bericht über das Inſtrument und 
deſſen Wirkungen aufzuſetzen, beſonders da ſich mittlerweile viele 
intereſſante Erfahrungen in Bezug auf daſſelbe angeſammelt haben, 
und weil ich, da nach und nach der Reſpirator vielfach in Anwen⸗ 
dung gekommen und bekannter geworden iſt, von mehreren Seiten 
um 1 ie Nachrichten uͤber denſelben angegangen wor⸗ 
den bin. 

Uebrigens iſt es nicht meine Abſicht, in einem wiſſenſchaftli⸗ 
chen Journale eine ausfuhrliche Abhandlung über den Reſpirator zu 
liefern, ſondern ich werde mich darauf beſchränken, eine gedraͤngte 
Darſtellung ſeines Princips und ſeiner Entwickelung, ſo wie ſeiner 
Wirkung in mehreren der intereſſanteſten Fäue mitzutheilen. 

Es ließen ſich Beiſpiele anführen, daß, aus Ermangelung einer 
gediegenen Behandlung dieſer Materien, ſelbſt in ärztlichen Schrif⸗ 
ten von verdientem Rufe ganz irrige Angaben uͤber dieſe Erfindung 
zur Oeffentlichkeit gelangt find, Ich konnte mich über ſolche Miß⸗ 
verſtändniſſe mit Fug und Recht beklagen, wuͤrde dieß jedoch auf 
fi beruhen laſſen, wenn nicht die Wiſſenſchakt und das Publicum 
dabei interefiirt wären, daß Ahnliche falſche Nachrichten widerlegt 
und deren Wiederholung 1 wuͤrde. 

Schon an dem Beiſpiele einer einzigen Claſſe von Patienten 
läßt ſich darthun, daß man ſich bei'm Scheibel über een 
Gegenſtände der größten Umficht zu befleißigen habe. Es giebt in 
England viele Tauſende, die durch Familienverhältniſſe genoͤthiat 
werden, im Vaterlande zu bleiben, welche ſogar außer dem Hauſe 
ihren Geſchäften nachgehen müſſen, obwohl ſie dadurch, daß fie ſich 
im Winter der freien Luft ausſetzen, ſchon nach wenigen Jahren auf⸗ 
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gerieben zu werden in Gefahr find. Unter dieſen bedienen ſich ſchon 
viele Hunderte des Reſpirators und werden dadurch in den Stand ge⸗ 
fest, ihren Berufsgeſchäften ohne Schaden obzuliegen. Ich bes 
ſchraͤnke mich hier auf Angabe der geringſten Leiſtungen des Ins 
ſtrumentes, indem ich von den vielen Fällen abſehe, in denen deſſen 
Gebrauch eine allmälige Heilung des Leidens herbeigeführt hat. 
Nun liegt auf der Hand, daß für ſolche Perſonen die günftige 
Meinung, die ſie vor dem Gebrauche des Reſpirators von demſelben 
gefaßt hatten, von der hoͤchſten Wichtigkeit war; denn ihnen hat 
das Inſtrument die unſchätzbarſten Dienſte geleiſtet, und ich ſtehe 
nicht an, dieſe Thatſache zur oͤffentlichen Kenntniß zu bringen, 
weil der Reſpirator von mehreren Seiten ungünftig beurtheilt wor⸗ 
den iſt und dadurch andere Leidende der Vortheile, die derſelbe ges 
währt, verluſtig gehen koͤnnten. Man hat untängſt drucken laſſen, 
daß jeder roh gearbeitete Apparat dieſelben Dienſte leiſte, wie mein 
aus Metall bergeſtelltes Inſtrument; und wie Viele koͤnnten durch 
dieſe, auf eine völlige Unkenntniß des Princips der Erfindung ge⸗ 
gruͤndete Behauptung irre geleitet, wie Viele ein Opfer derſelben 
werden, wenn ihr nicht oͤffentlich widerſprochen wuͤrde! Eine ſolche 
Öffentlich ausgeſprochene irrige Anſicht hat beereiflicherweiſe weit 
mehr auf ſich, als wenn hin und wieder ein Arzt in ſeiner Pri⸗ 
vatpraxis den Gebrauch des Inſtrumentes, aus Unkenntniß der 
Sache, widerräth. Allerdings hat daſſelbe bereits einen ſo weit 
verbreiteten Ruf erlangt, daß man ſich dabei beruhigen zu duͤrfen 
meinen konnte; allein es wäre doch bedauerlich, wenn man in dem 
Urtheile und der Erfahrung des Publicums, oder der Patienten, 
den einzigen Schutz gegen die Irrthuͤmer der Aerzte zu ſuchen hätte, 
Es liegt auf der Hand, daß alle ähnliche Mißgriffe der Letztern 
das Vertrauen des Volkes zu der Heilkunde in einem hoͤchſt ſchaͤd⸗ 
lichen Grade vermindern muͤſſen, was, zumal in unſerer Zeit, zu 
beklagen iſt, wo die Quackſalberei überall ihr unverfhämtes Haupt 
von Neuem erhebt. Aus dieſen Gründen ſehe ich mich aufgefors 
dert, hier einen kurzen, aber hinreichend vollftändigen Bericht über 
die Erfindung mitzutheilen, in welchem das Princip und die Wir⸗ 
kungsart des Reſpirators genau auseinandergeſetzt ſind, und durch 
den der Leſer in den Stand geſetzt wird, ſich ſelbſt ein buͤndiges 
Urtheil uͤber den Werth dieſer Erfindung zu bilden. In den oben 
angegebenen acht Indicationen beſitzt derſelbe bereits die Darlegung 
der von mir zu erfuͤllenden Bedingungen, ſowie die Vorzeichnung 
des Pfades, welchen ich bei der Entwickelung meiner Erfindung 
einzuſchlagen hatte. 8 

Da ich erſt ſpaͤter darauf verfiel, die thieriſche Wärme zu be⸗ 
nutzen, ſo fehlte mir Anfangs ein Hauptmittel zur Erreichung mei⸗ 
nes Zweckes, und ich mußte mich einſtweilen darauf beichränfen, 
zur atmoſphäriſchen Behandlung ſaͤmmtlicher Oberflächen, der Haut 
und der Lunge, Maaßregeln in Anwendung zu bringen, die ich 
fruͤber erſonnen hatte, um der Luft in Wohnhäufern die richtige 
Beſchaffenheit zu geben. Damals drängte ſich mir die Wichtigkeit 
jener, auf die Nothwendigkeit der Bewegung im Freien und der 
Beſeitigung allzuſchwerer, die Haut ermuͤdender, Kleidungsſtuͤcke 
hindeutenden Indicationen, recht lebhaft durch den Fall eines mei⸗ 
ner Verwandten auf, der ſehr gefaͤhrlich lungenkrank war. 

Bei dieſem Patienten zeigte ſich die Einſperrung im Haueſ, 
wegen ihres Einfluſſes auf andere erkrankte Organe und auf das all⸗ 
gemeine Befinden, noch ſchaͤdlicher, als die Einwirkung der kaͤlte⸗ 
ſten Luft im Freien, wiewohl letztere jederzeit den Kranken in einen 
ungemein leidenden Zuſtand verſetzte und einen toͤdtlichen Ausgang 
der Krankheit ebenfalls beſchleunigen mußte. 

Das Bedürfniß einer tragbaren Quelle der Wärme und Feuch⸗ 
tigkeit zeigte ſich dringend, und die Beſeitigung des in der Luft 
London's enthaltenen Staubes und Rußes war ebenfalls ungemein 
wuͤnſchenswerth; denn der aufgehuſtete Bruſtſchleim ward dadurch, 
wenn der Patient längere Zeit im Freien zugebracht hatte, wirklich 
ſchwarz gefarbt. 5 

Zuerſt kam ich auf den Gedanken, eine Lampe anzuwenden; 
allein die Unbequemlichkeit und Schwere irgend eines Apparates 
dieſer Art, namentlich des Schlots, welcher ſich noͤthig machte, 
um die Producte der Verbrennung uͤber den Kopf hinauszuleiten, 
und der Nebentheile, die dazu gehörten, um die zur Reſpiration 
gelangende Luft, welche außerhalb des Gehaͤuſes der Lampe ge⸗ 
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waͤrmt ward, zu befeuchten, ließen mich dieſen Plan alsbald auf: 
geben, gegen welchen ſich uͤberdieß noch manches Andere erinnern 
ließe. Ich rede von demſelben auch nur, weil neuerdings ein ſol⸗ 
cher Lampenapparat, der noch dazu eine hoͤchſt verkehrte und fchäd: 
liche Einrichtung beſitzt, in Vorſchlag gebracht worden iſt und, wie 
man hoͤrt, ſogar den Beifall von Aerzten erhalten hat. Letztere 
koͤnnen aber offenbar nur obenhin geurtheilt haben, da die Luft 
bei dieſem Apparate durch die Producte der Verbrennung vergiftet 
und in einem ſchaͤdlichen Grade ausgetrocknet wird. Die ganze 
Erfindung iſt ſo ſehr unter aller Critik, daß ich derſelben gar nicht 
erwähnt haben würde, wenn fie nicht unbegreiflicherweiſe von eis 
nigen Aerzten ſogar empfohlen worden wäre. 

Zunächſt verfiel ich darauf, die noͤthige Erwärmung der Luft 
von dem menſchlichen Koͤrper ſelbſt, und zwar von deſſen äußerer 
Oberflache, bewirken zu laſſen. Bei nur einiger Berechnung zeigte 
ſich indeß, daß die Haut eine ſolche Entziehung von Waͤrme in 
keiner Weiſe vertragen konnte, da ſchon der natürliche Abgang der⸗ 
ſelben, ſelbſt bei dicker Bekleidung, die Haut in einem ſo fröftelns 
den Zuſtande erhält, daß viele Patienten ſich mit Kleidung übers 
laden muͤſſen, ſo daß dieß uns die ſiebente Indication an die 
Hand gab. 

Ich ließ nun den Gegenſtand ganz fallen, bis mir einſt, als 
ich meinen kranken Verwandten ſpatzieren führte, beifiel, daß die 
Erkältung der Athmungswege durch die kalte aͤußere Luft nur da⸗ 
durch bewirkt werde, daß durch dieſe Luft eine Quantität Wärme 
beſeitigt ward, welche die Luft hinreichend, ja uͤberfluͤſſig, erwaͤrmt 
haben wuͤrde, wenn ſie letzterer vor dem Einathmen mitgetheilt 
worden wäre, Wenn man auf dieſe Weiſe der Luft die Wärme 
eine Station früher mittheilen koͤnnte, als fie mit den Lungrnober⸗ 
flähen in Berührung gekommen wäre, ſtatt daß fie, unter ges 
woͤhnlichen Umftänden, eine Station fpäter erwärmt wird, fo 
wuͤrde der gewuͤnſchte Zweck erreicht ſeyn. Nun ſtellte ſich der Ges 
genſtand aus einem neuen Geſichtspuncte dar, daß nämlich die von 
einem ſolchen Patienten entwickelte Wärme offenbar nicht hinreichte, 
um allen von Außen her an den Koͤrper gemachten Anforderungen 
zu genügen. Hierin lag der Grund, daß jener, durch jede Exſpi⸗ 
ration veranlaßte Abgang von Waͤrme durch die Lunge, die Leiden 
des Patienten ſo außerordentlich vermehrte. 

Nun entſtand die Frage, ob es nicht möglich ſey, dieſe Wärme 
ohne die unreinen ausgeathmeten Gasarten zurüdzuerbalten. Dich 
war offenbar nur durch die ſogenannte Fortleitungsfaͤhigkeit der 
Wärme zu erreichen, und zur Benutzung dirſer Faͤhigklit konnten 
begreiflicherweiſe nur metalliſche Leiter ſich eignen. Allein es ließ 
ſich bezweifeln, daß ſelbſt die beſten metallenen Leiter die Wärme 
des Athems fo ſchnell erfaſſen koͤnnten, als dieß bei'im Ausathmen 
geſchehen mußte. Daher muß man ſich wirklich wundern, wie 
Derfonen, die auch nur mit den Anfangsgründen der Phyſik be⸗ 
kannt ſind und denen bereits das richtige Material vorlag, ſich 
einbilden konnten, daß jede beliebige Subſtanz das Metall in dieſem 
Falle erſetzen koͤnne. 

Als ich mich an Erledigung der Aufgabe machte, die Leitungs⸗ 
fähigkeit der Metalle zu dem in Rede ſtehenden practiſchen Zwecke 
anzuwenden, verfiel ich zuerſt darauf, den warmen Athem durch 
eine Anzahl dünner Röhren, oder von Metall umfchloffener enger 
Räume, ſtreichen zu laſſen, von welchen aus die um dieſe Röhren 
ber eindringende kalte Luft erwaͤrmt werden ſollte. Abgeſehen von 
der bedeutenden Länge und Unbequemlichkeit eines ſolchen Appara⸗ 
tes, ſtellte fich derſelbe jedoch auch im Princip als fehlerhaft dar. 
Er würde vielleicht gute Dienſte geleiſtet haben, wenn das Ein⸗ 
und Ausathmen gleichmäßig ſtattfaͤnde, fo daß das eine unausge⸗ 
fetzt eine dem anderen entaegengeſetzte Strömung bildete; aber für 
den wirklichen Fall, wo ſich die Strömungen abwechſelnd hin und 
verbewegen, paßte er nicht. Ich kalte für aut, dieſes verfehlten 
Planes bier zu gedenken, weil er mehrfach als eine Verbeſſerung 
des vervollkommneten Apparates in Vorſchlag gebracht worden iſt. 

In jedem Falle, wo unausgeſetzt zwei Gegenſtrömungen im 
Gange find, dient das leitende Metall nur als der Weg, auf wel⸗ 
chem der eine Strom dem anderen feine Wärme mittheilt; allein 
in dem hier in Rede ſtehenden Falle war offenbar ein metallener 
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Waͤrmeſammler noͤthig, in welchem die mit dem Athem ausſtroͤ⸗ 
mende Wärme ſchnell und ſicher aufgefangen und zur Erwärmung 
der bei'm Einathmen zuſtroͤmenden kalten Luft verwendet würde, 


Demnach lag auf der Hand, daß, wenn die Wärme allen 
Portionen des durchſtreichenden Athems mit der gehörigen Ges 
ſchwindigkeit entzogen werden ſollte, das Metall ſich mit allen dies 
ſen Portionen in unmittelbarer Beruͤhrung befinden muͤßte; daher 
es darauf ankam, den Athem in moͤglich viele duͤnne Stroͤme zu 
zerſpalten. Dieß ließ ſich durch eine Menge dunner und kurzer 
Metallplatten, aa ꝛc. Figur 14., erreichen, welche parallel zus 
einander ſtreichen und den Strömungen, e und D D, die 
ſcharfe Kante darbieten, während die Ebenen derſelben in die Rich⸗ 
tung der Stroͤmungen fallen. Dieſe Platten wuͤrden durch die nach 
Außen gehende Strömung, z. B. DD, erwärmt werden und, 
wenn fie ſich in einem geeigneten Rahmen aus einer ſchlecht lei 
tenden Subſtanz befaͤnden, die Waͤrme ſo lange an ſich halten, 
bis dieſe ihnen durch den eindringenden kalten Luftſtrom, e, wie⸗ 
der entzogen würde, auf welche Weiſe man denn einen Reſpirator 
beſäße. Dieß war die Geſtalt meines erſten, irgend zweckdienlichen 
Apparates, und merkwuͤrdigerweiſe hat man mir auch dieſe Form 
neuerdings als eine Vervollkommnung meines verbeſſerten Reſpira⸗ 
tors aufdringen wollen. Obwohl dieſelbe nun ungleich beſſer iſt, 
als der Roͤhrenreſpirator, fo würde fie doch, wie der Leſer leicht 
wahrnehmen wird, in ihrer Wirkung ſehr unvollkommen ſeyn. 
Denn da das Metall ununterbrochen von a bis 5 ſtreicht, fo kann 
die dem Munde zunaͤchſt liegende Stelle, a, nie bedeutend höher 
erwarmt werden, als die aͤußere Stelle, ö, weil ſich, wegen der 
metalliſchen Verbindung, die Temperatur beider Puncte ſchnell in's 
Gleichgewicht fegen wird. Wie die relative Capacitaͤt für Wärme, 
in Betreff des Metalls und der ausgeathmeten Luft, auch beſchaf⸗ 
fen ſeyn mochte, ſo konnte doch bei einer ſolchen Conſtruction die 
letztere dem erſteren nur ihre halbe Wärme mittheilen. Wenn 
alſo die, nach a zu liegende, innere Hälfte jeder Platte der nach 
Außen gerichteten Stroͤmung alle Wärme, die ſie ihr entziehen 
konnte, entzogen hatte, konnte ihr die äußere, nach 5 zu liegende, 
Hälfte der Platten nichts mehr entziehen, denn weil ſich das Me: 
tall von a bis 5 ununterbrochen fortſetzte, war die äußere Hälfte 
der Platten, wenn der Luftſtrom an ſie gelangte, bereits ziemlich 
ſo boch temperirt, als die innere. Auf dieſe Weiſe waͤre zwar ein 
wichtiger Schritt in Bezug auf die Waͤrmeleitung gethan, aber das 
Mögliche noch bei Weitem nicht erreicht. Wenn nun die Waͤrme— 
capacitär des Metalls und Atbems dieſelbe wäre, fo koͤnnte nur 
die Hälfte der Wärme des letztern vom erſtern aufgenommen wer— 
den, vorausgeſetzt, daß die Leitungsfaͤhigkeit des Metalles abſolut 
vollkommen iſey, was naturlich keineswegs der Fall iſt und ſich 
durch kein Mittel erreichen läßt. Auf der andern Seite könnte die 
einwärts ſtroͤmende Luft nach der Theorie hoͤchſtens die Hälfte der 
in den Platten aufgeſpeicherten Wärme, alſo die Hälfte von der 
balben Wärme des aus den Lungen ſtreichenden Atheme, empfans 
gen. Nach häufiger Wiederholung des Proceſſes wurde ſich der 
Betrag, aus Gruͤnden, die ich hier nicht weiter auseinanderzuſetzen 
brauche, allerdings mehr der Hälfte der ganzen Waͤrme naͤhern, 
dieſe Hoͤhe aber nie ganz erreichen und ſich in der Praxis noch weit 
niedriger ſtellen. 


Deßhalb iſt eine tiefere Auffaſſung des Gegenſtandes nöthig, 
um zu derjenigen Vollkommenheit des Apparates zu gelangen, bei 
welcher ſich ein nicht ganz oberflächlich gebildeter Arzt befriedigt 
fühlen kann. Dem bLeſer wird bereits klar geworden ſeyn, daß 
ſich mehrere Leitungsſtufen nöthig machen. Der warme Athem muß, 
nachdem ihm eine Parthie von metalliſchen Leitern alle Waͤrme, die 
ſie ihm entziehen kann, entzogen hat, mit einer zweiten, niedriger 
temperirten Partbie in Berührung kommen; denn hätte die letztere 
dieſelbe Temperatur, wie die erſtere, ſo könnte jene dem Athem of⸗ 
fenbar keine Wärme mehr entziehen. Allein ſelbſt zwei Parthieen 
reichen nicht hin. Es machen ſich, je nach der Temperatur, welche 
wir der in die Lunge ſtreichenden Luft. zu ertbeilen wünschen, ſechs 
bis vierzehn noͤthig, und aus gewiſſen Gründen iſt wuͤnſchenswerth, 
daß jede Parthie doppelt ſey, ſo daß alſo die Geſammtzahl derſel⸗ 
ben doppelt fo groß wurde, wie oben angegeben. Zwiſchen jeder 
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doppelten Lage muß ſich ferner ein kleiner Zwiſchenraum von etwa 
35 Zoll befinden, und da fie zuſammengenommen nur etwa 4 Zoll 
ſtark ſeyn dürfen, fo muͤſſen die Lagen ſelbſt fo dünn, als möglich, 
ſeyn. Wenn wir nun Figur 14. betrachten, ſo liegt auf der Hand, 
daß, wenn wir die Platten a, a tc. (welche als geometriſche Eber 
nen zu betrachten find, die Ränge und Breite, aber keine Dicke be⸗ 
ſigen,) in bedeutender Ausdehnung nach der Queere theilen, wir ſie 
gleichfam in Linien (die Länge, aber weder Breite noch Dicke, bes 
figen, ), kurz in ſehr feine Drähte verwandeln. Auf dieſe Weiſe ver⸗ 
fiel ich darauf, geradezu Drähte anzuwenden, da beiden Principen, 
einer ſehr feinen Zertheilung von Vorn nach Hinten und einer ders 
gleichen von einer Seite zur anderen, entſprochen werden mußte. 
Durch beide ward nun die leitende Subſtanz in bloße aufrechtſte⸗ 
hende Linien verwandelt. 

Um fo feine Drähte zu ſtuͤtzen und gefpannt zu halten, wandte 
ich zarte Metallrahmen an, die dem Apparate ein gefenſtertes An⸗ 
ſehen gaben. Sie mußten in einer eigenthuͤmlichen Weiſe angefer⸗ 
tigt werden, und die Drähte wurden mit jedem horizontalen Staͤb⸗ 
chen fo verloͤthet, daß jeder Rahmen zwei Drahtſchichten flügte. 
»Die Rahmen ſelbſt werden durch kleine Stuͤtzen auseinandergehal⸗ 
ten, welche jene nur an wenigen Stellen beruͤhren und aus einer 
ſchlecht leitenden Subſtanz beſtehen, fo daß ſie der felbftftändigen 
Temperatur jeder einzelnen Schicht keinen großen Eintrag thun. 
Dieſe Einrichtung wird durch Figur 15. erläutert, welche einen Nee 
ſpirator, nach Beſeitigung des das Metall deſſelben theilweiſe be⸗ 
deckenden Leders, darſtellt. 4. 4, die metallenen Rahmen; B, B. 
die zwiſchen dieſen befindlichen Stutzen. Die ſtufenweiſe Wirkung 
des Inſtrumentes iſt durch die, zu beiden Seiten vorgezeichnete, 
Gradſcale angedeutet. Die linker Hand giebt die Temperatur der 
verſchiedenen Drahtparthieen oder Schichten, unmittelbar nachdem 
fie durch die Exſpiration erwärmt worden find, an. 

Die innerſte Schicht iſt durch das Ausathmen bis 80° Fahr. 
erwärmt worden und der, durch den Waͤrmeverluſt ziemlich bis zu 
derſelben Temperatur verkuͤhlte, Athem konnte derſelben keine 
Wärme weiter mittheilen. Die naͤchſte Schicht war aber kuͤbler 
und konnte ihm daher Wärme entziehen, fo daß fie bis 769 tem⸗ 
perirt ward, bis ſie ihrerſeits keine Wärme mehr vom Athem er— 
langen konnte. Auf ähnliche Weiſe waren die dritte und alle fols 
gende Schichten durch ihre ſtufenweiſe niedrigere Temperatur be⸗ 
faͤhigt, der Luft Wärme zu entziehen, nachdem jede vorhergebende 
Schicht aufgehoͤrt hatte, zu wirken, bis die Temperatur der Luft, 
als fie den Apparat verließ, unter 50° geſunken war, und dieſelbe 
die letzte Drahtſchicht bis auf 44° erwärmt hatte. 

Die Scale rechter Hand zeigt die allmaͤlige Steigerung der 
Temperatur der einſtreichenden Luft, von dem Gefrierpuncte (+ 32° 
Fahrenh.) bis 68“, indem fie allen Schichten, bis zur innerſten, 
einen Theil ihrer Wärme entzieht. Dieſer Reſpirator beſitzt übri⸗ 
gens nur eine mittelmäßige Kraft; bei dem von der ſtaͤrkſten Kraft 
kann die einſtroͤmende Luft auf dieſe Weiſe augenblicklich vom Ge⸗ 
frierpuncte bis zur gewöhnlichen Sommertemperatur Bengalen's ger 
ſteigert werden. (London medical Gazette, May 1842.) 
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Miscellen. 


In Beziehung auf den Biß toller Hunde verdient 
ein, in Engliſchen Blättern enthaltenes, Schreiben des geachteten 
Londoner Lehrers der Veterinärkunde, Ainslie, Beachtung, ob⸗ 
gleich es nicht eigentlich Neues bringt. Nachdem Derſelbe der noch 
unerklärlichen Natur des furchtbaren uebels gedacht und bemerkt 
hat, daß er in dieſem Sommer nicht einen einzigen Fall, im Jahr 
1838 aber nicht weniger als achtundvierzig, zu behandeln gehabt 
habe, faͤhrt er fort: „Meine Vorgänger, die Herren Blaine 
und Pouatt, ebenſo wie ich fetoft, find von wüthenden Hunden 
gebiſſen worden, und wir leben noch; wir haben Hunderte von 
menſchlichen Weſen, welche von wuͤthenden Hunden gebiſſen worden 
waren, chirurgiſch behandelt, und in keinem Falle iſt der Tod ein⸗ 
getreten. Die Verhütung beſteht in Folgendem: Die gebiſſene 
Perſon muß, ſobald als moͤglich, den gebiffenen Theil waſchen und 
reinigen; nicht das Gift aus der Wunde ausfaugen, wie nur zu häufig 
geſchieht, denn Anſteckung kann durch eine hautloſe Stelle an den 
Lippen erfolgen. Wenn die Wunde oberflächlich und zerriſſen iſt, 
ſo nehme man mit einer Scheere die Wundraͤnder weg und be⸗ 
tupfe dann jeden Theil der Wunde tuͤchtig mit Hoͤllenſtein (ſalpe⸗ 
terſaures Silber). Wenn die Wunde eine geſtochene iſt, wie ſie es 
in manchen Fällen dadurch iſt, daß der Zahn des Thieres tief in's 
Fleiſch eingedrungen iſt, fo muß der Stift des Hoͤllenſteins ſorg⸗ 
fältig zugeſpitzt werden, damit er bis auf den Boden der Wunde 
dringen koͤnne; wenn noͤthig, muß die Wunde erweitert werden, 
wobei man aber im Gebrauche des Meſſers ſehr vorſichtig ſeyn 
muß, damit nicht durch daſſelbe das Gift auf friſche Wundflächen 
gelange. Das ſalpeterſaure Silber zerſtoͤrt die Oberflache der 
Wunde vollſtändig und neutraliſirt das Gift, welches mit der zer⸗ 
ftörten Oberfläche weggelangt, ohne daß die abſorbirenden Gefäße 
darauf wirken, und wenn es tuͤchtig auf den afficirten Theil ange⸗ 
wendet wird, kann ſich der Patient für völlig geſichert halten. 
Ich empfehle nicht, nach der Operation Breiumſchlaͤge zu machen, 
ſondern fie der Atmoſphaͤre ausgeſetzt ſeyn zu laſſen, und wenn 
einige ſtaͤrkere Entzündung einträte, kann fie durch Verband mit 
Olivenoͤl gelindert werden. 

um Verwechſelung von Arzneien in den Apothes 
ken zu verhüten, hat Herr Laroche, zu Bergerac, der phar⸗ 
maceutiſchen Geſellſchaft eine neue Einrichtung der Auf⸗ 
ſchriften vorgeſchlagen, wodurch auf den erſten Blick gefährliche 
Substanzen unterſchieden werden. Von denjenigen Subſtanzen, 
welche die heftigſten giftigen Eigenſchaften haben, find die Auf⸗ 
ſchriftsſchilder der Behälter, der Gläfer, Buͤchſen und Kaſten, zur 
Hälfte und ſchraͤg, das heißt diagonal abgetheilt, mit hochrother 
Farbe bemalt; die, welche weniaer beftig wirkend ſind, tragen einen 
rothen Streif, und bei ganz unſchuldigen Mitteln ſind die Etiketten 
(Aufſchriften) ganz weiß. — Dieſe Einrichtung in der Officin wie⸗ 
derholt ſich nicht allein in der Materialkammer und dem Vorraths⸗ 
keller, ſondern findet auch bei den dem Publico abgelieferten Arz- 
neien ihre Anwendung, ſowie auf den Papieren, in welche ſie ge⸗ 
wickelt werden, fo daß die Aufmerkſamkeit unter allen Umftänden 
fortwährend erweckt werde. 
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